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Ludwig Uhland.

W^lls tönen doch die Glocken so dumpf durch's deutsche Land?
Starb einer vo.n den Fürsten, deß Thron in Ehren stand?
Was macht dem: viele Augcu so thränenfcncht und trüb? '
War, den der Tod entrissen, dem Volke gar so lieb?

Wohl ist ein Fürst gestorben, ein Fürst, wie keiner mehr!
Hoch von der stolzen Alpe bis an das blaue Meer
War ihm das Volk zn eigen nnd zahlt' ihm den Tribut
Der Ehre und der Liebe, das ist, sciu höchstes Gut.

Ein König war's der Lieder, ein Meister im Gesang,
Ein Herz so treu nnd bieder, voll süßer Mährchcu Klang,
Ein Manu von freiem Sinne, von ächtem deutschen Kern,
Uud an Germania'S Himmel ein schöner heller Stern.

Ein Zauberer war's, ihm diente der Elfen luft'gc Schaar;
Es stand sein Schloß am Meere, und drinnen, wunderbar,
Da saß die Fee Romantik nnd küßt' iyn auf den Mund,
Der dann in goldncn Liedern die Wonne machte kund.

Es kam die dunkle Sage und flüstert' ihm in's Ohr
Viel mährchcnhaftc Tränmc, die sprangen dann hervor
Als liebliche Nomauzeu von edlen stolzen Hcrr'n,
Und schönen Rittcrfranen — das hört das Volk so gern.

Ncuut man nur seinen Namen, so kommt's wie Mondcnschem
I n unser Herz gczogcu, wie Duft vom Vlüthcnhain;
Wir sch'n die Vcrgkapcllc hellglänzend oben stch'n
Und hören Glockcuklänge gcspmstcrhaft verweh'».

Und während wir noch lauschen den Klängen mild und weich,
Da rauscht es in den Lüften und tönet douncrglcich,
Das ist der Geist der Freiheit, der uicderstcigt und fragt:
Habt ihr den Tag vergessen, als auf den Knic'n ihr lagt? —

Der Sänger ist gestorben — doch nimmer stirbt sciu Nuhm;
Sein Liederschatz bleibt ewig des Voltes Hciligthum,
Sein Name grünt für immer als frisches, volles Ncis
I m deutschen Dichtcrgarten — das ist des Säugers Preis.

Ein treuloses Gemüth.
D a . wo Weltculüst zu uns sscsprochcn, ^

Tröslct lcickt cin citlcr Schcin;
^ / rch, wcnn liebend cin Hcrz gcdrcchcn, !

Tröstet dcr Hinuncl allcin. !

^ ^ s gibt Begebenheiten, die so leicht vergessen in dem

Strom dcr Zeit dahiurauschen, iü,d wieder andere, die fiir

Nichtbetheiligte ebenso interesieloö sind und die dennoch nicht !

aus unserer Erinnerung schwinden. ^

Warum dieß? Ich glaube, dcr Hauptgrund liegt darin

daß wir in gewissen Jahren uoch genug Roinautik übrig

haben, die in spateren Zeiten gänzlich vom Realismus ver«

drangt wird.

Die folgende, nicht ausgeführte kleine Skizze, wi l l uur

ein wahres Vreiguiß berühren, wie es mir die Etiüiierimss

wiedergibt, eine Skizze, die od»e Motivirung geiriß zu

Reflerionci' mahnt. —

Selbst wenn man das erste M a l die Stadt F. besucht,

kann man üch nicht des Zaubcvs erwehre» , den die Gegend

ausübt. Nings von Hügeln eingeschlossen, läßt sie nur auf

dcr Nordwestseite rine Ebene gewahren, dic hinal's zum

Rhein, zu den mälnchenhaft schimmernden Vogesen fühlt.

Kömmt mau von T. auf die Anhöhe, so lä'ßt man gewiß

halten, um diese Rundschau zu genießen, besonders wenn,

wie jetzt i i , der erste" Fsiihlma.s;cit, rings herum neues,

frisches Leben üch entfaltet; die feinen Oraser sprossen, die

wieder jungfrälilich gewordene Vidc jenen wunderbare» Hauch

verbreitet und die violetten Knospen dcr Vuchru u»s das

freundliche Grün ahorn lasse-« — nach dein langen harten

Wiuter. Dabei habeil die schon Na'rkcr werdenden Ecuncn-

ftrableu die flimmelndcl, Nebel zu Boden gedrückt, wodurch

die bekannten Häuserreihen, der Kirchthurm mit dem Etorchcu-

neste m'd das Silbcrband dc? VachcZ weit hinaus sich er-

kennen laffen.

Dort an der geraden Straße, daS Häuschen links mir

den, echt holländischen Anstriche und derselben Reinlichkeit,

ii i der Schauplatz der Skizze. Wie liegt es so friedlich

zwischen den grünenden Obstbäume», w.ie prangen die Pfirsiche

mil ihren rothen und ireißen Blüthen an den Spalieren,

daß davor die zarten, glüoen Platter gar nicht zum Vor«

schein kommen. Das Nebgclände ist "och kahl und dcr

Sonnenschein glänzt breit und behaglich auf den Fenstern.

J a , solche Früblingspracht erfüllt uns mit Lust, und man

möchte selbst ein frisches, helles, neues Leben beginne,!. Und

wie manches sehnende Herz muß gerade im Frühlioge hin-

ausziehe» ans dem schönen Leben in das liefe, dunkle Grab.

I h m kaim die belebende Sonne des M a i lcin Leben mehr

geben, es muß iu ihre-, Strahlen nur rascher verwelke»,,

zusalllmeübreche» , sterben.

So ist cs in diesem Raume dcr Fa l l ; in dein mit allem

Komfort eingerichteten Zimmer hört man uur dic Schwarz-

wäldcrlihr tikeu, alle Stauden ihren Kukuksruf schlagen,



unermüdlich, gleichgültig gegen alles Leid aus der weiten
W e l t ; die Sonnenstrahlen legen einen goldenen Streifen auf
den blank gebobnten Voden und spiegeln im Nesier vom
Bache draußen in lauter leuchtenden Punkten an der Decke. !
Die einzige Veirohnerin sitzt dort am Nähtische unbeweglich, ̂
hinausstarrend auf die Bleiche des Städtleins, und die schöne»,
gramvollen Züge bekunden uns vicl Leid und Kummer. Das
Warum liegt ganz einfach in den Hcine'fchen Strophen, in ^
der alten und doch immer wieder neuen Geschichte — und !
Marthe liefert bicr einen neuen Beweis, daß, irem sie just
paff i r t , das Herz bricht. J a , hätte Heine bloß dieß ge«
schrieben, er bliebe unvergessen.

!
Marthe n>ar 17 Jahre a l t , ein helles, fröhliches Her;, !

eine recht frische Knosve, die eine blühende Nose versprach, !
die mit ihren klaren 'Augen sich so recht bewußt war, in !
Mi t te des goldenen Alters zu Neben. W i r wolle» jedoch !
hier dieß bewußte Gluck nicht weiter verfolgen, sondern nur !
anführe», daß Engen, ein Meklcnburgcr, Ursache, Anfang
und Ende desselben war. Doch bewußtes Glück ist meist
flüchtig, obwohl es uns der Schluß der Unterredung nach ̂
einem Zweijährigen Verhältnisse noch nicht ahnen läßt.

„Mar the , Di» wirst mich nun drei Jahre nicht sehen;
wirst Du mich wohl so lieb haben, wie jetzt, weuu ich
wieder komme?" !

Sie nickte freundlich und sah ihm in's Gesicht. „ D u !
kommst wieder, uicht wahr? Sag es mir noch ein M a l , !
Eugen!" Z

„ Ich komme wieder, so wahr ein Gott im Himmel
lebt! Wie k.nin ich auch ohne Dich leben, mein Herz und
meine Seele?"

Und später des Abends, als der Postwagen ihn zur
nächsten (5'isenbahnstation entfüki'te, war Marthe mit ihrer !
alten Magd, dein Minnelc, dabei und das letzte Lebewohl !
war auch das letzte Wiedersehen. S r i t jener Zeit ist ihre
Lebensbahn verdunkelt, deren Geleise ihr ehemals so hell
erschienen. —

Abschied! Wiedersehen! Zwei Wörter , so nahe bei»
sammen und — so inhaltsschwer. Tiefe Abgründe trennen
sie, ein ganzes Leben voll Kampf und Arbeit liegt dazwischen
und ost ist ein Wiedersehen ganz unmöglich.

lind Engen? Hat er seine Lebensaufgabe darein gesetzt,
ein Wiedersehen zu ermöglichen?

Leider nur in sehr unvoUkommencm Maßstabe; seine
Briefe blieben schon im zweiten Jahre aus. Die beiden
Äilder an der Warnow in Mcklenbnrg und im freundlichen
F. sind es, die mir nicht entfallen.

Nicht weit von Vasedow, das jenem berühmten Grafen
Hahn-Hahn gebörig, dessen weiße Krauattendiencr so und
uicht anders gekleidet sei» dürfen, liegt Eugcn's Gu t , von
der Waruow begranzt, und in der bekannten langweiligen
liorddiutschen Ebene. Man tr i t t über „die Seele der Land-
N'irthschaft" in die Tenne und von dort erst in den Flur
und die Hauplstlibc, wo Engen's jetzige Frau a» der Nocken-
spmdc sitzt. Doch hat sie uicht einen Schimmer jener Schön«
heit , jenes Geistes, der Marthe so auszeichnet, ein ganz
gewöhnliches Laudeskind, wie sie auf jenen Husen Landes
zi« Hunderten ihl Dasein abspinnen, die zufrieden sind, Jahr
aus Jahr ein zwei Ma l nach Schwerin zu fahren: im
Frühjahre, wo sie Sommerkleider fich beschaffen, und im
Herb^e n^ch der Ernte — ehe sie sich einschneien lassen —
um Wiiitermontur für den Erlös ihres Sepaiatgartcns ein-
zukaufen.

Alle Sonntage kommen d.'mn, nach dcs Pasiois Ser-

mone, die großen, schweren „Klöße" auf den Tisch, worauf
kleine Gefechte beginnen, über Vers ä oder 6 der Vibel,
ob er heuer besser darüber gepredigt, oder der Vicar vor
o Jahren es „ranndlicher" meinte; dann kommt das liebe
Vieh auf's Tapet, der Wintcrdrusch, attenfalliige Kartoffel,
krankheiten und Wetterpropdezciungeu nach des alten Schäfer's
maßgeblichem Urtheilsspruche; meistens schlummern in der
Debatte Al t und Jung , bis Abends wieder die schweren
Klöße anf den Tisch kommen. Sehr beschauliches Dasein!

M i t großer Befriedigung h.,be ich dagegen wahrge-
nommen, wie unglücklich sich Engen bei diesem Treiben nach
Väterart befindet: er bereuet jetzt, wo es zu spät — und
gewiß ist die Reue, die auf eigene Fchlcv, fo lg t , der größte
Schmerz. Lieber Freund, sagte er mi r , es hatte Alles besser
werden können bei der andern Lösung, zu unserem Glück
und Frieden, doch

Meine Mutter Hai's gewollt,
Die andere ich nehmen sollt',

Was ich zuuor besessen,
Mein Her̂  sollt' es vergessen;

Doch dieß hat es nicht gekonnt. —

Ein kleiner Trost liegt für ihn dar in, das; er glaubt,
Marthe hätte im Norden den hellen Neckar, die liebe Hei-
math vermißt und wäre unglücklich auf dem Linthbof — eine
Voraussetzung, die sich gewiß üicht bestätiget hätte, da sie
ei» zu sanftes gutes Hcrz hat, selbst dann nicht, wenn die
Mutter bedeutend intrignirt hätte, was ihr wohl gleich sieht,
da sie unsern Va'nerinncn ähnelt, die altt's Ausgeding ziehen.

Und am Ncckarstrand, wie sehe ich noch jetzt Marthe
vor mi r , nach Eugen, dem treulosen Knaben, mit zittern»
der, wehmüthiger Stimme fragend, und über ihr Gesicht
stiehlt sich einc Thräne a,us ihrem schönen, dliükll'n 'Auge.
Dieß Bi ld kommt mir nie aus dem S inn . Was sollte man
auch antworten? Das arme, an Liebe, Glaube und Hoff-
nung so unendlich reiche Herz mnß daran zu Grunde gehen.
J a , leider ist die Geschichte der Engel, wenn auch einfach,
doch selten eine Geschichte des Glückes.

Vald wird sie dort bei ihren Ahnen ruhen, trotz ihres
Reichthums — sie ist Mitbesitzerin einer großen Fabrik im
Schwarzwaldkreise — trotz ihrer Engelsgeduld und Anmnth,
und in Erfüllung wird gehen, was sie so oft sagt.- „Nur
ein brechend Auge nimmt den rechten Lebenslauf."

Die grüneu Verge der Alp aber, der ernste Scbmuck
! ihrer Ingcndbeimat, werden auf ihr Grab berniedcrblickcn,

wie sie dieß so getreulich thu», bei Geschlechtern, die kom»
mcn und verschwinden ans diesem lieblichen Thale.

Zos. Fried. Zeumg.

Die philharmonische Gesellschaft in Laibach,
s e i t dem J a h r e i h r e r G r ü n d u n g 1702, b i s

zu i h r e r l e t z ten U m g e s t a l t u n g 1862.
Eine geschichtliche Skiz;c von Di>. Fr. Kecolüichcr.

(Fortsetzung.)

183«.
Konzerte der Herren Anton Cbenhöch, Flötist, Wilhelm

Ki t t rcy , Waldhornist, und Kaöpar Harm, des gegenwärtigen
Chormeisters des Männcr-Gcsang-Vereincs in Klagenfuit.

Die Stadt Salzburg hat beschlossen, ihrem berühmten
Landsmann W . A. Mozart-ein Monument zu setzen. Der
Gedanke zündete und die ganze Welt steuerte bei, und zum
Ruhme Salzburgs, zlim Ruhme Oesterreich« siicg in Salz«



bürg das Schwanlhaler'schc Werk empor, lind jeder Reisende,
der Salzburg besucht, pilgert an die herrliche Statue, um
den Manen dcs unsterblichen Saugers eine wehinüthige und
freudige Eiinnerung zu widme». Laibach, das sich schon
durck das Alter seiner Mnsikgesellschaft den Ruf des Kunst-
liebenden verdiente, wollte nicht zurückbleiben hinter den
Anderen, die zum Gelinge" des Ganzen beisteuerten. Die >
philharmonisch!: Gesellschaft gibt ein Koncert und schickt i
1^0 fl., (siehe 182 l über das Denkmal von Haydn, Gluck !
und Mozart.)

1837.

Die Gesellschaft beschloß nach eingeholter Erlaubniß von
Seite dcr Ordens-Kommende, den Gesellschaftssaal im Deutsch-
Ordenshausc im Innern restauriren zu lassen. Edoardo
Fantoni ans Udi'ne wird beauftragt, dieß zu übernehmen, l
130 fi. waren die Auslagen dafür und es muß biebei rüh» i
niend der Ordenokonnnende crivähnt werden, welche 30 fl. j
hiezn beisteuerte. Am 10, Dezember gab die Gesellschaft
das erste Koncert im neu dckorirtcn Ordenssaale.

Allein nicht nur ihre innern Räume wollte die Gesell-
schaft restaurircn, sondern sie »rollte auch ihre in Verlust
gerathene Anstalt, der sie großenthcils ihren gegenwärtigen !
Bestand verdankte, wieder herstellen, ihre Schule. Dicßmal
wollte man, wie es scheint, ernstlich ins Zeug gehen und
wendete nch an das Konservatorium i>: Prag um einen Ge-
saugslebrer. Allein dasselbe konnte damals gerade über keinen
disponirei,, der den Anforderungen der Gesellschaft hätte ent-
sprechen können, da die Mehrzahl derselben ;u Hanse oder
anderswo bessere Verhältnisse fanden, als die bescheidene Ge»
sells'baftökassa ste bieten konnte. Hatte auch dieses Ersuchen i
».ich Prag nicht den gewünschten E l f o l g , so trug es der
Gesellschaft doch den V.'sitz eines lieben 'Angedenkens cin,
einen eigenhändigen Veicf des damaligen Direktors Dyonis
Weber, des bekannten Lehrers und Theoretikers. Diese
Gesangsschiile, zur Ehre aller damaligen Mitglieder sei es
der Vergessenheit entrissen, bestritt ihre Auslagen aus frei«
willigen Jahresbeiträgen der Mitglieder über ihren gewöhn«
lichen Gefcllschastsbeitrag. Es finden sich Jahresbeiträge von
24 f l . , 12 f l . , 10 st. und nur bei solcher Hingebung ist das
Gedeihe» einer Ioee möglich. Man engagirte als Gesangs- !
lehrer für dießmal eine Dame, und bei der überwiegenden !
Anzahl uon Mädchen als Schülerinnen kann diese Neuerung <
keine, unglückliche genannt werden. Iosefine, Haderleiu war
die mit der Leitung der Anstalt betraute Frau. Und wer
Nch bekannt macht mit den Urtheilen übcr ne, von Seite
ibrer Zeitgenossen, wer' ihre Vliese und Eingaben an die
Direktion liest, muß daraus ersehen, daß sie eine zartfüh-
lende und ihrer Aufgabe mit edlem Streben sich unterzie-
hende, eiucr rühmlichen Anerkennung wohl würdige Frau
gewesen sei, die sich unla'ugbare Verdienste um die Gesell-
schaft erworben hat.

Nicht genug mit der ihr anvertrauten Mädchenschule,
trachtete ne nach Erweiterung dahin, auch eine Männer,
gcsangsschule damit zu verbinden u»d wie im prophetischen i
Gcistc schreibt sie.- Hege ich doch die schöne Hoffnung, diese !
Männer-Gesangsschule werde nocb cinst eine kleine Stütze !
der Hauptgesangsschnle der philharmonischen Gesellschaft. !
Und üe hat richtig propbe^it, die M.ümer - Gesangsschule
wurde sogar die Hauptstütze der philharmonischen Gesell»
sch.ifi selbst.

1838.
Anna Herzum, eine Eingeborne und Mitglied dcr Gc-

l^ljch.ift, gibt ein Konzert. Herzuin wird als eine vorziig-
uche und vor Allein sehr vcrsta»d<gc Pianislin geschildert.

5839.
Kapellmeister Schindelmeißer in Pest übersendet seine

Ouvertüre zu Szapary.
Am 1. Februar werden die Jahreszeiten gegeben; ein

döchst anerkennenöwerther Aufschwnng in der Wahl der
Piccen.

Am 16. Februar Konzert des Prager Violinisten I . F.
Vezdek, lind am 4. Oktober des Leopold Iansa , dcs ge-
schätzten Violinspielers, der auch zum Ehrcnmitgliede rr<
nannt wird.

1840 — 1850.
Diese Periode unterscheidet sich von den frühern durch

nichts zu ihre», Vortheile. I m Gegentheile krankte sie an
einem neuen Nebel. Das Publikum nur mehr zugethan
den sentimalen Arien der modernen wä'lschcn Musik, abwcch»
selnd mit dem Lärm, der diese Werke stets begleitet, entzog
seine Theilnahme einer Gesellschaft, die diesem Geschmacke
nicht in demselben Maße huldigte. Es ging damit das
kordiale Verhältniß zwischen den inusizirenden und den zuhö»
renden Mitgliedern verloren,, das Publikum machte gewisser«
ma!;en Opposition gegen die Musiker und unterzog ne hartem
Tadel, die Musiker hingegen wieder gegen das Publikum,
das ihre Intentionen nicht verstand. Es erliegen zum Vc«
lege dessen in, Archiue Austrittserklä'rungen von alten und
verdienten Dilettanten, welche diesen damit motiuiren, daß
das Publikum eine lieblose und scharfe Kri t ik übe, ohne
eiuzuseben, daß es nicht Musiker von Fach nnd dafür ge»
zahlte seien, die sich da vereinen, um ihren Mitbürgern ein
Vergnügen zn bereiten. Das Pnbliknin schien z» glauben,
die Dlleltanlen müssen da oben munt ren, die Dilettanten
von dem Gegentheile und mit Recht überzeugt, entzogen

! iich allmälig dem Dienste der Musen und so ging mit dc»»
! Verluste an Kräften auch die geachtete Stellung nach Außen

für die Gesellschaft verloren. Die ausübende Kunst gelangte
allmälig in die Hände von ein Paar Musikern von Fach,
und dic Direktion dcr Gesellschaft, mit einigen Resten der
alten Garde, mußte, um Konzerte zu ermöglichen, die M i l i t ä r -
kapelle z» Hilfe rufen.

Ich kaun nicht umhin, eine dcr angezogenen motiuirten
Austrittscrtläruugcn wörtlich wieder zu geben, weil sie von
dem Zustande der Gesellschaft von damals Aufschlüsse und
zugleich Veleg gibt für meine obigen Äehauptunge».

! ' „Dcr löblichen Direktion ist cs zur Genüge bekannt,
! daß dcr eigentliche Zweck des dießgesellschaftlichen Vereines,
! insbesondere von den meisten der zuhörenden Mitglieder, bis-

her gar nicht erkannt wurde, und daß jedeS Bestreben, den-
selben zur Erkenntniß zn bringen, so lange fruchtlos bleibt,

! als die Zuhörenden ein Konzert um 20 kr. haben und damit
! das Recht werden erkaufen wollen, die musikalischen Unter«
.! Haltungen gleich einer Produktion nach Manier zn schwach
i bestochener Recensenten zu beurtheilen. Diese Ansicht ist bc«
, kanntlich dic herrschende, hat viele, seit mehreren Jahren
! namcullich den Adrl aus dcr Zahl dcr Mitwirkenden gr«
! schieden und dadurch eine förmliche Spaltung zwischen diesen

und den bloß Zuhörenden in der Ar t herbeigeführt, daß nch
auf Seite dcr Letzteren in eben dem Maße ein schonungs-
loses Urtheil herausstellte, als auf Seite der ersteren die
wirkenden Kräfte sich verminderten.

! So steht gegenwärtig der Zahl der Wirkenden, die
z überwiegende und bloß strenge rccennrende Menge der Zu -
! hörenden als getrennte, besondere Gesellschaft gegenüber »nd
! ist einzig einem schonungslosen Urtheil bürgerlich Vcvor«

zugter ausgesetzt, die durch kein Glied mit den Wirkenden,
minder bedeutungsvoller Stellung '.'erblinden ist. Daß somit
diese Gesinnung unter den Zuhörenden ciuc allgemeine, und



durckaus vorwaltende geworden ist, liegt in der Natur der
Sache, weil die Klasse der Ignoblen dem Urtheile der durch
Geburt Bevorzugten in dcr Regel unbedingt zu huldige»
pflegt, ohne die Basis des Urtheiles <u untersuchen oder zu
prüfen, wie weit dieses auf sachgemäßer Wissenschaft beruhe.

Eine natürliche Folge dieser Spaltung zwischen Mit»
gliedern dieser sogenannten harmonischen Gesellschaft, ist die
völlige Unkenntniß auf Seite der Zuhörenden, daß die M i t -
wirkung bei den gesellschaftlichen Unterhaltungen in der That
ein Opfer sei, obwohl es kaum begreiflich ist, wie der Dünkel
so writ sich «ersteigen kann, daß der Mitwirkende im Grunde
doch Mitgl ied einer nud derselben Gesellschaft, mit dem bloß
unlbätig Zuhörenden in der gesellschaftlichen Versammlung
mindestens eine gleiche Achtung nicht sollte ansprechen dürfen.
Die Erfahrung jedoch zcigt, daß dieses Necht der Mitwir«
kenden durchaus nicht erkannt werden w i l l , denn selbst wah-
rend der wenigen Minuten, als ein Tonslück zu Gehör ge-
bracht wurde, ist drn Wirkenden mit Flüstern uud lauter
Konversation, sogar nut offenem, oder wenigstens ebenso
verletzendem halbverhehlten Gelachter auf eine, vermeintlich
den sogenannten guleu Ton rücksichtslos zur Schau tragende
Hei le von den Zuhörenden stclö zu erkennen gegeben worden,
daß sie das miserable Objekt wegwerfender Herablassung seien.

Dieses für jeden auf Mitgliedschaft mit Necht Anspruch
nackenden, ausübende!' Dilettanten dieser Gesellschaft höchst
beleidigende Benehmen ist insbesondere bei den letzten Kon '
Gerten in einer A r t , wie ste in Bierkneipen herumziehende
Bänkelsänger kaum erfahren dürften, nicht nur bei solchen,
die obiralteudcr Verhältnisse wegen ein für alle M a l gela-
den , im Grunde aber in der jedesmaligen Versammlung
dock nur tolerirt sind, sondern auch bei Mitgliedern soge-
nannte» guten Tones hervorgetreten.

Ich bin weit entfernt, die Achtung, welche auch der
Aun'ibende als ein Mitglied dieser, durch den nämlichen
Zweck vernünftiger Weise slch chcsrakterisirenden gleichen Ge»
scllschast ansprechen kann, in Schutz zu nehmen, jedoch glaube
ich in mir den Beruf zu etwaS Besserem achten zu muffe»,
wenn ich von jenem Tdcile eines Körpers mich lossage,
welcher nur der Gegenstand wegwerfender lachlustiger Laune
u»2 übermüthig guten Tones abgeben sol l . da es nun ein«
mal dem zweiten Theile dieses Körpers zur Negel wurde,
den wahren Zweck dcr Versammlung, jeder guten Bildung
zinvlder, auf empö>ende Weise zu prosaniren. Ich erkläre
hicmit mein Leidwesen, den ausübenden Mitglieder» zum
Besten der Sache uicht haben dienen zu können, so wie ich
auch bedanre, daß ich mich der Ansicht der Zuhörenden nicht
anschließe» kaun. Ich eutsage daher hiemit nicht nur der
Auszeichnung eines Repräsentanten der Musizirendeu, son«
dern höre aus, überhaupt eil, Mitgl ied der philharmonischen
Gesellschaft zu sein, obwohl ich jedoch stets geneigt bleibe,
zu der nicht miuder vielfältig insultirten gesellschaftlichen
Gesangsschule wie bisher mit Beiträgen zu konkuriren.

Laibach am 3. Apri l 1842.

Dr. P. P r.

Die Gesellschaft ist durch solche und andere Verhältnisse
so weit herabgekommcn, daß ste im Jahre i8!U) Gefahr
l ief, ihre Erisienz einzubüßen; nnr einige Mitglieder rette«
ten sie durch ein höchst löbliches energisches Auftreten vor
dem gänzlichen Untergänge. >

Doch wollen wir die einzelnen Jahre dieses Dezenniums
durchwandern und trotz dieses traurigen Zerwürfnisses, das
ich eben erwähnte, trotz der verfallenen Geschmacksrichtung
werden wir oft tröstenden Lichtblicken begegnen. !

1840.
M i t Vergnügen berichte ich, das, in diesem Jahre in

die Konzert-Programme die gelungenen Kompositionen eines
Landeskiude°, des Neumarktlers Josef Tomaschovitz ausge-
nommen wurden, z. V. der todte Soldat , dcr Grenadier.
Tomaschovitz war eine echte Künstlernatur und steht als
Cbormeister der Gra;er und Klaaeufurter Gesangsvercine im
besten Andenken, Leider hat ein tödtliches Brustleiden den
hoffnungsvollen Künstler zu früh in scincn besten Jahren
weggerafft. Ich werde später Gelegenheit haben, zn er-»
zählen, wie seine Landsleute nach dessen Tode in neuester
Zeit in ehrendster Weise seiner gedachten.

Ein Paar liebe Gäste und alte Freunde der Gesellschaft
geben Konzerte', Josef Venesch, der einstige Orchester-Direktor,
nun Orcheste»-Direktor des Vurgtheaters in Wien , und Eduard
I a c l l . uunmedr Musik« Direktor in Triest. Daß nun beide
so ehrenvoll«: Stellungen bekleideten, konnte und kann der
Gesellschaft nur zur Ehre gereichen. (Fortsetzung folgt.)

Ein Charaktcrzug Nhland's.
Der Tod Ludwig Uhland's hat Veranlassung gegeben,

einen Charaktcrzug desselben zu erwählen, der, unseres Wis-
sens, bisher nur von Mund zu Mund verbreitet, durch den
Druck abcr noch nicht veröffentlicht ist. Bei dem fünfzig«
jährigen Doktorjubiläuin Ubland's wurde demselben von den
Tübinger Studenten ein Fackelzug gebracht und dabei das
herrliche Lied gesungen: „Es zogen drei Burschen wohl
über oe» Rhein." Plötzlich trat dcr Jubilar in den Kreis
der Sänger und bat, die beiden letzten Verse nicht zu singen,
denn der drit te, von dem er erzählt habe, sei er selbst. >—
Der dritte Vutsch sagt bekanntlich: „Dich hab' ich acliebt,
Dich lieb' ich noch heut' ui>d irerde Dick lieben in (5'ir i gleit."
Die Behauptung, Uhland sei nicht verheiratet gewesen, ist
unrichtig'. er hinterläßt eine Witwe.

Musikalisch ez.
Das in der musikalischen Welt so großes Aufsehen er«

regende und von der Redaktion d. I . schon mehrmals er«
wähnte Sammelwerk:
H a l l b c r g e r ' s P r a c h t a u s g a b e d e r K l a s s i k e r

B e e t h o v e n , C l e m c n t i , H a y d n , M o z a r t in
ihren Werken für das Vianosorte allein. Neu heraus-
gegeben mit Bezeichnung des Zeitmaßes und Fingersatzes
von I . Moscheles. Vierte Auflage. Vollständig in 393
Notenbogen elegantester AusNattung m 87 wöchentlichen
Lieferungen im Subskriptionspreis zu nnr 7 kr. für den
Musikbogcn, (Einzelne Piccen nur 2 kr. pr. Bogen theurer.)
Stuttgart. Eduard Hallbergcr,

gibt uns durch Vorlage einer Anzahl neuer Lieferungen heute
wieder Anlaß, die Aufmerksamkeit unseres Leserkreises diesem
Unternehmen znzurvendcu. War bei dcr mangelhaften Aus-
stattung und dem hohen Preise dcr meisten vorhandenen Aus-
gaben dcr Sonaten unserer großen Mcisicr eine billige Pracht-
ausgade entschiedenes Bedürfniß, so ist mit um so größerer
Anerkennung hervorzuheben, daß die Hallbergcr'sche Edition
dem gefühlten Mangel auf das Vollständigste und Befrie-
digendste abhilft. Besonders günstig ist die Bezugswcise von
dcr VcilagcHandlung eingerichtet, da man das Werk fort-
während in wöchentlichen Lieferungen gegen eine unbedci'-
teüde AnSgabe nach und nach beziehen kann; es ist deßhalb
auch dem Unbemittelten möglich, sich diesen Schatz unsterb-
licher Kompositionen anzuschaffen.

Truck uud Verlag von I g n . v . M e i n m a y r 5? F . Bambcrst in Lail'ach. - Vn-cuiwortlichcr Ncdactcur I . v . H,!ctU,«ayl.


